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9. Jahrgang 


Hingabe ans Leben 
Thriſtus an das 20. Jahrhundert 


Niemand ſtand mit ſeiner Verkündigung ſeiner 
eignen Zeit ferner, und niemand ſteht zugleich 
unſrer Zeit, unſerm lebens- und glaubensvollen 
Jahrhundert näher als Chriſtus! Seine Zeug⸗ 
niſſe, oft durch die Mißverſtändniſſe ſeiner Zeit 
entſtellt, ſind uns ungeheuer nahe. Sie mögen 
vor 2000 Jahren fremd und ſeltſam genug er— 
ſchienen ſein und ſind es ja auch in der Tat. 


Aber Chriſtus ſteht uns nicht nur nahe. Nein, 
noch meyr! Aer ſélber “it der“ Bruid des 20. Fäyr⸗ 
bunderts. Durch Chriſtus, durch die Wirkung 
ſeines Lebens und Geiſtes, durch ſeine Weltan— 
ſchauung und ſeinen Glauben ſind wir das, was 
wir ſind. Seine Tat bedeutet in der Naturge— 
ſchichte des menſchlichen Weſens einen unvor— 
ſtellbaren Schritt nach vorn und aufwärts! Er 
reißt die Völker der ganzen Erde aus uralt- 
geheiligten Glaubensvorſtellungen und Bindun— 
gen zu einer geiſtigen Haltung, die 
dem Leben das Recht gibt, das ihm 
zukommt. Das tft ſeine Rückkehr zum „Para— 
dies“, deshalb iſt er der zweite „Urmenſch“. Er 
hat dem Menſchengeſchlecht aus ſeiner totalen 
geiſtigen Verwirrung zu einem urſprünglich— 
echten, wahren, wirklichkeitsnahen, tiefen Leben 
verholfen. Deswegen iſt er das „Urbild“ und 
der „Menſchen Sohn“, weil er dem Bilde des 
Menſchen die menſchlichſten Züge verlieh, die 
Züge der Schöpfung des Lebens und der Lebens— 
geſetze. 

Seine Zeit konnte ihn nicht verſtehen. Sie 
war nicht reif dazu. Seine eignen Angehörigen 
hielten ihn für wahnſinnig! Die ihn aber er— 
kannten und ihm folgten und ſeine weltgeſchicht— 
liche Größe fühlten, ſpürten und ahnten und 
ihrer Bewunderung über dieſen ganz Großen in 
zeitgemäßen Ausdrücken und Bildern Ausdruck 
verliehen, konnten ihn in dem Einen nicht ver 
ſtehen, in dem wir Weſen des 20. Jahrhunderts 
ihn gerade und allein verſtehen können: Und dies 
iſt ſeine völlige Unbefaugenheit 
dem natürlichen Leben und 
Geſetzen gegenüber.“ 

Chriſtus glaubte an Gott gerade inmitten des 
natürlichen Geſchehens: und das natürliche Ge— 
ſchehen war ihm noch dazu und geradezu der 
Anlaß zum Glauben. Chriſtus glaubte an Gott, 
durch das natürliche Leben md um des natür— 


ſeinen 


lichen Lebens willen. Alle „Religionen“ vor ihm 
und nach ihm glaubten um ihres Glaubens willen 


das natürliche Leben ablehnen und verachten zu 


müſſen, die orientaliſchen Religionen an der 
Spitze. Chriſtus weiß, daß die Vögel unter dem 
Himmel, die Lilien auf dem Felde ganz Gottes 
Werk find, ja daß die Haare auf dem Haupte 
von Gott gezählt ſind. Darum bedarf in der 
Schöpfung nichts der eignen Kraft oder Be— 
mühyna,. Gott. iqrat. auch, fir ſeine. Schöpfunn, 
und Geſchöpfe. 

So iſt es auch mit dem Menſchen. Das Natür⸗ 
liche macht den Menſchen nicht gemein. Die 
Natur iſt nicht der Grund der Sünde! 
Im Natürlichen keimt das Uebel der Welt nicht 
auf! Vielmehr erfüllt ſich alles Natürliche nach 


natürlichen Geſetzen. Dieſe aber ſind nicht gut 
oder böſe, ſondern eben unſchuldig. Das derbe 
Bild vom Speiſevorgang, das Chriſtus zur Ver⸗ 
deutlichung anwendet, iſt wahrhaftig deutlich 
genug! Tarum ſoll ſich der Menſch der natür⸗ 
lichen Dinge auf natürliche Weiſe bedienen, ſelbſt— 
verſtändlich und unbefangen, ſo wie es eben die 
Natur verlangt. Der Menſch ſoll eſſen, wenn er 
Hunger hat, ſoll trinken, wenn er Durſt hat, 
ſoll ſchlafen, wenn er müde iſt, ſoll arbeiten, wo 
es not tut, ſoll beten, wenn das Herz dazu drängt. 
Der Menſch ſoll ſich immer und in jeder Hinſicht 
dem hingeben, was der Augenblick von ihm for- 
dert, weil allein daraus ſich ſchon das Rechte 
ergibt. Denn alles wächſt und wird und entfaltet 
ſich nach unverbrüchlichen Gottesgeſetzen. Es be⸗ 
darf dazu menſchlicher Glaubens- und Religions- 
bemühungen nicht! 

Eben darum iſt Chriſtus der Ueberwinder des 
Heidentums. Und eben darum iſt alles, was 


Nun danket alle Gott! 


Der 24. Juni 1940 wird bis an das Ende unſerer Tage in unſer aller Erinnerung 


lebendig bleiben als der Tag, der unferem deutſchen Dolk den glorreichſten Sieg aller 
Jeiten gebracht hat. Ausgelöfcht iſt die Schmach von Derfailles und erfüllt der Sinn 
des Aeldenfterbens der Frontſoldaten des Weltkrieges! Und niemals erklang das 
unvergängliche Danklied des Glaubens, der choral von Leuthen, über die Rether 
wellen des Runkfunks fo tief in unſer fjerz hinein wie an dem Abend des Tages 
des Waffenſtillſtandes im Weſten: Nun danket alle Gott! 

Ja, in Demut danken wir mit dem Führer und unferem ganzen Volk dem fjerr⸗ 
gott für feinen Segen. Wir wollen es nicht nur in dieſer Stunde, ſondern immer wie- 
der tun. Unſer befter Dank fei der Taterweis eines wirklich deutſchen Lebens in 
Dienft und fjingabebereitſchaft, in Opfer und kinſatz, wo immer fie von uns ge- 
fordert werden. So ehren wir zugleich auch auf die einzig mögliche Weife all die 
Toten, die für Deutſchland fielen. Und dann erweiſen wir uns derer würdig, die auch 
heute noch für uns im Endkampf gegen den letiten Feind ftehen. In dieſer Gefinnung 
geloben wir uns aufs neue unſerem geliebten Führer, dem wir niemals genug danken 
können für fein unermeßlich großes, in der Gefhichte einmaliges Werk! 

Ueber allem aber [teht die Gewißheit: dann, wenn wir alle, Mann und Frau, jung 
und alt, freudig tun, was an uns ift, wird der Gott, der der fjerr der Schlachten wie 
des Friedens iſt, unſer Volk und unſeren Führer, unfere Soldaten und unferen kampf 
auch weiterhin ſegnen, bis der leite Sieg errungen ift! lein; Dungs. 


nicht Heidentum iſt, Chriſtentum, 
Haltung, Geſinnung, Anſchauung und ſein 
Glaube und Geiſt. Chriſtus zeigt durch ſeine 
Tempelaustreibung, daß er nicht, wie die Prieſter 
fürchten, den Glauben an Gott „abſchaffen“ will, 
wohl aber, daß er eine gründliche, radikale Reini⸗ 
gung im Heiligtum in jeder Hinſicht vollziehen 
will, es befreien will von allem Unrat und Miß⸗ 
brauch und ihm eine reine, echte, gottgefüllte 
Aufgabe geben will. Und wahrhaftig, die ſoge⸗ 
nannten „Neuheiden“ unſerer Zeit ſind keine 
Heiden! 

Chriſtus wird Gottes gewiß auf die einfachſte 
und harmloſeſte Art, die es gibt: Er wird Gottes 
durch das Leben gewiß. Er ſtaunt über die Ur⸗ 
gewalt und Allgewalt des Lebens! Darum iſt er 
im Urteil ſeiner Zeitgenoſſen wahnſinnig, ein 
Goktesläſterer, ein Freſſer und Weinſäufer, und 
welche Schimpfwörter auf ihn angewendet wer— 
den. 

Aber ſie mißverſtehen ihn alle, feine Feinde, 
vor allem der jüdiſche Prieſterklüngel. Denn 
Chriſtus leugnet. nie, daß es das alles gibt, 
worum ſich die Religion bemüht, er leugnet nur, 
daß die heidniſchen Bemühungen, zu Gott zu 
kommen, Erfolg haben können. Sie können 
keinen Erfolg haben, da ſie gegen das Leben 
ſtehen. Chriſtus aber iſt der größte, unbe- 
fangenſte und ehrfürchtigſte Liebhaber des Lebens, 
er liebt es in allen feinen Erſcheinungen und 
Geſetzen. 

Faſten! Ja, als Geſetz, als Möglichkeit, ſich 
Gottes Gnade zu erwerben, — ein Wahn. Aber 
wenn ein Menſch Trauer hat, er in Not oder 
krank iſt, dann wird er ſchon faſten! Das Schick⸗ 
ſal des Lebens führt ihn von ſelbſt zum Ver⸗ 
zicht und zur Entſagung. Dann aber dient es dem 
Leben, ſteht im Lebensvorgang ſelber und iſt 
daher echt und wahr. 

Eheloſigkeit! Gott will, daß die Schöpfung 
ewig neu geboren werde. Was Gott zuſammen⸗ 
gefügt hat, das ſoll der Menſch nicht ſcheiden. Er 
vergeht ſich an Gott! Eheloſigkeit aber um 
eines hohen, ja höchſten Zieles willen, als außer⸗ 
ordentlicher, ſeltner und freiwilliger Verzicht, um 
etwas zu erreichen, um mit dem eignen Verzicht 
tauſendfach Leben zu ſpenden, das kann ganz 
ueber Menſchen Pflicht fein. Es geht um das 
eben! 

Alle religiöſen Einrichtungen, wie Sonntag 
und Sonntagsheiligung, die Heiligtümer, die 
Kirchen, religiöſe Sitten und Gebräuche, die ſind 
nur dann berechtigt, wenn ſie dem Leben dienen. 
Sobald ſie das Leben zwingen, müſſen ſie ver⸗ 
nichtet werden! 

Wie aber weiß der Menſch, was dem Leben 
dient? Chriſtus ſagt: Das Herz ſagt es 
dir! Das Herz iſt das tiefe Lebensorgan des 

Menſchen. Das Natürliche hat dem Menſchen 
keine Bosheit und Gottfremdheit gegeben, aber das 
Herz hat Schaden genommen. Darum kommt alles 
Uebel in der Welt aus dem Herzen; und das Herz 
muß neu werden, d. h. es muß werden wie es 
fein fol und geſchaffen iſt, rein, empfänglich. 
aufnahmebereit, inſtinktſicher. Im Herzen ſein, 
wie das Kind iſt! Das Kind hat ein urſprünglich 
echtes Herz. So wieder zu ſein, wie das Kind 
iſt, eben von Herzen alles tun, ohne Hinterab⸗ 
ſicht, Bewußtheit und Abſicht, das iſt das Ideal. 

Des Herzens ſtärkſte Kraft aber iſt der Glaube. 
Wer glauben kann, des Herz iſt in Ordnung. 
Ein ſolches Herz hat einen bergeverſetzenden 
Glauben, und ihm ſind alle Dinge möglich. Alle 
Heilung kommt aus dem Glauben und wo Glau⸗ 
ben iſt, da iſt alles heil. Der Glaube iſt die 
ſtärkſte Lebenskraft, die es gibt. 

Und des Herzens andre Kraft iſt die Liebe. 
Chriſtus kennt keine gefühlige Liebe, das iſt eine 
Erfindung det barocken und romanttihen oder 
Biedermeierzeit. Liebe iſt für Chriſtus Hingabe 
und Helfen. Lebe iſt Opferbereitſchaft bis zum 


eben ſeine 
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Tod. Das Leben ſelbſt kann ſolchen Einſatz for⸗ 
dern. Möge dann ein jeder mit dem Herzen 
dabei fein!, g 

Chriſtus an das 20. Jahrhundert! Ja ſind 
wir denn nicht eben ſo, wie er es als Ideal 
eines Menſchen vorzeichnet? Lebensvoll, glau⸗ 
bensvoll, opferbereit, zum Tode entſchloſſen? Sein 
Glaube iſt unſer Glaube, und unſer Glaube iſt 
die Erfüllung ſeines Glaubens. Wir ſtehen unter 
ſeiner Wirkung. 

Dies aber iſt „das Reich Gottes“, der Himmel 
auf Erden, die ewige Seligkeit inmitten eines 
unſeligen Daſeins: Daß der Menſch den Willen 


Straßburger 
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Gottes tut nicht auf eine überirdiſche, jenſeits⸗ 
lüſterne Weiſe, ſondern auf ganz natürliche Weiſe 
im Lebensablauf und in allen Lebenszuſammen⸗ 
hängen und in allem natürlichen Geſchehen. 
Unſer Glaube beſteht darin, daß wir hoffen: 
Eben daraus, aus der Lebenshingabe in Echtheit 
des Herzens, entſteht ewiges Leben. Gottes 
Gnade ſteht allezeit bereit über dem All, und 
nichts bedürfen wir, um uns dieſer Gnade teil⸗ 
haft gu machen, außer daß wir eben voll und 
ganz leben. Jeder, der ganz ſein Leben lebt, 
der ſchafft ſich des Lebens Ewigkeit. 

Der Kampf, in dem wir ſtehen, iſt ein Kampf 
um das wahre Chriſtentum Chriſti gegen das 
heidniſche Chriſtentum im Weſten. Deutſchland, 
„Das Reich“ iſt Chriſti eigentliches Werk und 
Wunder, es iſt das Reich lebenserfüllten Glau⸗ 
bens, tatſächlicher Liebe, das Reich der Hingabe 
und des Opfers und damit das Ewige Reich! 
Gotthold Janſa. 


Das Schickſal der Elfäffer 


Die amtlichen Verlautbarungen der letzten 
Wochen ließen uns den Franzoſen ſehen, wie er 
iſt und immer war: zu Quälereien geneigt, leicht 
der Haßpſychoſe erliegend. So lernten ihn die 
Hunderte von Elſäſſern kennen, die im Sundgau 
1914 von den einbrechenden Franzoſen als Geiſeln 
in das Innere Frankreichs verſchleppt wurden 
und unſägliche Marter leiden mußten. Friedrich 
Lienhard hat damals ihre Sache geführt, 
Wilhelm Kotzde⸗Kottenrodt hat ihr Schick⸗ 
ſal in ſeinem Roman „Die liebe Frau von der 
Geduld“ (3. Auflage im Sturmhut-Verlag, Frei⸗ 
burg i. Br.) dichteriſch geſtaltet. Seine Darftel- 
lung hat Zeitwert — ſie zeigt uns den Fran⸗ 
zoſen. Wir bringen einen Abſchnitt aus dem 
Buch: 

„Mitten im Geſpräch ſagte Gaugger: 
„Wenn Deutſchland wüßte, was die 83 elſäſſi⸗ 
ſchen Geiſeln gelitten haben, ſo würde es das 
Elſaß tiefer in ſeine Seele graben.” 

Ich horchte auf. 

„Auch Sie waren unter dieſen Geiſeln“, be⸗ 
merkte ich. „Doch Sie haben mich wenig von 
Ihren Erlebniſſen wiſſen laſſen.“ 

„Mögen Sie davon hören?“ 

„Brennend gern. Sie haben das Elſaß wenig- 
ſtens in meine Seele gegraben, und ich darf wohl 
ſagen, daß ich an allem Anteil nehme, was 
meinen verehrten Nachbarn angeht.“ 

„Dieſe furchtbaren Tage und Jahre ſind heut 


wieder 1 deutlich vor meinem Innern aufgeſtan⸗ 


den, daß ich die Erinnerung wegreden muß. Sie 
tun mir einen Dienſt, wenn Sie zuhören.“ 

So hörte ich denn ſeine Geſchichte, die ein ge— 
wichtiges Blatt im Leidensbuch des deutſchen 
Volkes iſt. 

Gleich nach der Erklärung des Krieges waren 
die Franzoſen in den Sundgau eingerückt, deſſen 
nachhaltige Verteidigung fürs erſte nicht im deut⸗ 
ſchen Kriegsplan lag. Auch über den Wasgau 
waren ſie gekommen. Lehrer Gaugger war auf 
Gewalttaten des Feindes gefaßt geweſen, doch er 


. fühlte ſich als Lehrer zum Hüter feines Dorfes 


beſtellt und wollte ſein Amt nicht verlaſſen. Er 
hatte ſoeben einen Bauernhof beſucht, wo der 
junge Bauer zum Heer eingerückt war und der 
Knecht desgleichen, ſo daß die Frau zu der Sorge 
für ihre kleinen Kinder mit einer Ma 

allein noch die ganze Laſt der Erntezeit zu tragen 
hatte. Als er heimkehren wollte, begegneten ihm 
zwei franzöſiſche Gendarmen, die ihn aufforder⸗ 
ten, ſie auf das Rathaus zu begleiten. Er ſprach 
fertig franzöſiſch und verſtand die Aufforderung 
wohl. Er bat, noch ſchnell zu ſeinem nahen Hauſe 
gehen zu dürfen; doch die Bitte wurde ihm ab⸗ 
geſchlagen. Er ahnte, was ihm bevorſtand, und 
fand die SUN. auf dem Rathaus beſtätigt. 
Der franzöſiſche Offizier teilte ihm mit, daß er 
verhaftet ſei! Warum? fragte er. Er ſei als 
Freund der Deutſchen bekannt und für die Sicher- 
heit der franzöſiſchen Truppen eine Gefahr. Auch 
wiſſe er wohl, daß das Elſaß von jeher dem 
edlen und ruhmreichen Frankreich gehört habe, 
und er werde verſtehen, daß dieſes keinen Feind 
in ſeinem Beſitztum dulden könne. Er wußte, 
daß jeder Widerſpruch nutzlos ſei, und bat nur 
noch, von ſeiner Familie Abſchied nehmen zu 
dürfen. Auch das wurde ihm verſagt. Es fuhr 
ſchon ein Wagen vor das Rathaus, wie er gerade 
vom oh kam, ohne jeden Sitz oder irgendeine 
Bequemlichkeit. Dieſen mußte er mit den beiden 
Gendarmen beſteigen, und dann rollte der Wagen 
die Straße hinunter, aus dem Heimatdorf fort 
in eine Ferne, die unbekannt war. Bald merkte 
er, daß die Fahrt über die Grenze ging. Am 
ſpäten Abend fuhren fie in Beffert ein. Sie hiel⸗ 
ten vor einem Gebäude, um das viele franzöſiſche 
Soldaten ſtanden und lagen. Die Dunkelheit 
verhinderte ein genaueres Erkennen. Er wurde 
in das Gebäude geführt, es ging einen langen 
Gang hin, dann eine Treppe hinunter. Er ſah 
ſich im Keller. Ein Schauder durchfuhr ihn. Was 
hatten die Franzoſen mit ihm vor? Es wurde 
eine Tür aufgeriſſen; man ſtieß ihn in einen 
dunklen Raum. Er ſtolperte und fiel. Er war 
ia müde, daß er liegen geblieben wäre. Doch er 
ühlte, daß er quer über den Beinen eines Men⸗ 
ſchen lag; und jetzt rührte ſich dieſer, er ſprach. 
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ANSTAND 


£s läßt fich nicht mit ein paar Worten jagen, was Anftand ift. Aber das | Ausgang zurückkommt, — das Sinnbild der Ewigkeit. Der Ausgang jeder 


wiſſen wir ohne weiteres: es ift unanftändig, nicht zu danken. Goethe jagt 
einmal: „Undank ift immer eine Art Schwäche. Ich habe 
nie gefehen, daf tüchtige Renſchen wären undank- 
bar geweſen“. Damit ſagt er uns heute: „Wenn ihr ein tüchtiges, 
anſtändiges Volk ſeid, jo werdet ihr jetzt auch ein dankbares Volk 


guten Gabe ift bei dem „Dater des Lichts”. Darum ſollte der Strom ſeines 
guten Willens im Dank des Beſchenkten wieder zu ihm zurückkehren. ks ift 
alſo Unnatut, den Dank zu unterdrücken; „es ſchickt ſich nicht“, es fügt 
ſich nicht in die ewige Cebensordnung, es ift „Un-fug”, unanſtändig. Es ift 
auch ungeſund. Ein aufrichtiger Dank iſt immer ein Zeichen innerer Ge- 


fein! Nicht nur „in orten, ſondern in Ge- 
ſinnung und Tat“. Dankbar für jo unerhörte 
Siege und für den fiegreichen feldherrn und 
Führer! Mögen fich die Armen ausſchlieſſen, 
die noch immer den deutſchen fjeilruf für 
ihn nicht aufbringen, weil fie „kein In - 
tereſſe am deutſchen Siege haben“. 
Mitten im blühenden Frühling dürfen wit 
nun wieder frei atmen! Auc für diefe 
Gnade — denn es iſt ein großes Ge- 
schenk — hat uns der Weimarer Meifter 
ein gutes Wort gejagt: 
Im Atemholen find zweierlei Gnaden: 
Die Luft einziehen, fich ihrer entladen ... 
Du danke Gott, wenn er Dich preßt, 
Und dank’ ihm, wenn er Dich wieder 
entläßt!“ 
Stete Bereitſchaft zum Danken in jeder 
Cage! Dieſer unerhörte Aufruf iſt zum 


Nationen entftehen nicht durch 
phuſiſche Jeugung, fondern durch 
hiſtoriſche kreigniſſe. hiſtoriſche kr⸗ 
eigniffe aber unterliegen dem Wal- 
ten der Dorfehung, welche ihnen 


ihre Wege und Jiele weiſt. Darum 
find Nationen göttlicher Einfetiung, 
— fie werden gefhaffen ... Diefer 
Sachverhalt macht die Religion ju 
einer Notwendigkeit für jedes Dolk. 


Logarde 


fundheit, — von Tüchtigkeit, ſagt Goethe. 


Aber vergeffen wir nicht das [chwere 
Danken! Denn bei der Entlaſſung aus dem 
Druck ftrömt das Danken ungehemmt und 
leicht. Aber unſagbar jchwer und faſt un- 
möglich iſt das Danken, wenn wir ſtöhnen 
möchten, weil Gott uns pre fit. Möglich 
iſt es nur bei einem ganz groffen, ent- 
ſchloſſenen Vertrauen zu der verborgenen 
Macht des Guten, die als die herrlichfte 
Gewalt hinter dem Weltgefchehen waltet 
und irgendwo, irgendwie, itgendwann zum 
legten Siege kommt. Geradeftehen 
vor dem ewigen, unbegteiflichen Willen 
und ihm danken für unbegreiflichen 
Druck — das kann doch eigentlich nut ein 
Kind, das aufrecht feinem Vater ins Auge 
fieht, weil es weiß: er will mich mit hartem 
Druck nur fofter machen und nur feſter 
an ſich heranziehen in ſeinen gewaltigen 


erften Male ausgegangen in einem Briefe 
an eine kleine Gefolgjchaft in Ephejus: 
„Saget Dank allezeit — für alles — 
Gott, dem Vater, im Mamen unfres fjerrn 
leſus Chriſtus!“ (5, 20.) — Allezeit — für alles! „Wenn er uns preft und 
wenn er uns wieder entläfit!” Entlaffen find auch wir, zumal im Grenzlande 
am Rhein, von dem Drucke der ſtändigen Granatengefahr und atmen wieder 
befreit die herrliche von Aeuduft durchzogene Sommerluft! Der alte 
Gellert hat in ſeinem bekannteften Ciede davor gewarnt, „den Dank zu 
erfticken”, der Dem gebührt, ohne den wir keinen Finger rühren und keinen 
Atem holen könnten. Erftichen, das ift das gewaltſame Unterdrücken des 
natürlichen Lebensftromes. Denn das ‚follen wir wiffen: durch den Undank 
wird der Areislauf des Lebens unterbrochen. Der freis ift ja darum „die 
vollkommene £inie”, weil fie mit innerer Notwendigkeit voll in den 


gütigen Willen ... 
Solch tapferes Vertrauen zum Ewigen — 
das iſt der ſtolzeſte Anftand. 


Wenn der ewige Uater den Menſchenſohn nicht gepreßft hätte, hätten 
wir Deutſchen keinen fjeliard. Unter dem ungeheuren Druck eines jchein- 
bar finnlofen Schickſals hat er ihn zum „Abdruck (oriechiſch: charakter) 
feines Wejens” (Ebr. 1, 3) gemacht. Denn 

„Unter Leiden prägt der Meifter 

In die Seelen, in die Geifter 

Sein allgeltend Bildnis ein.” 
Noch ift der Krieg nicht zu Ende. Aber der Vater auch nicht und erſt recht 
nicht, — der Vater, der uns „preßt und entläßt“, damit wir nachher in 
deutſchen Landen“ einen anſtändigen deutſchen Glauben haben. P. J. 


Im Sfreife zur Seife ist Goff uns gesfanden, 
Er wollfe, es sollfe das Recöf siegreich sein! 
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Zr ift da! 


In der berühmten Rede auf dem Marktplatz in Athen fagte 
Paulus: „Gott, der die Welt geordnet hat und alles, was darinnen 
iſt; er, der ein Herr iſt über Himmel und Erde, — er hat geordnete 
Zeiten feſtgeſetzt und die Grenzen beſtimmt, wie weit ſie wohnen 
ſollten . . . ob fie ihn fühlen und finden möchten, und er iſt nicht 
fern von einem jeden von uns“. 

Er iſt da und hat die ganze Wirklichkeit in ſeiner Gewalt. 
Aber Jahrzehnte lang iſt er nicht nur unſichtbar — das iſt er 
immer, ſeinem Weſen nach; denn Kraft, Macht, Gewalt kann man 
nicht ſehen, nur merken —, ſondern er iſt auch unmerkbar. „In der 
Welt der Begebenheiten iſt er überall zur Stelle in jedem Augen— 
blicke ... wenn ein Sperling ſtirbt und wenn der Retter des 
Menſchengeſchlechts geboren wird. Er hält in jedem Augenblick 
alles Wirkliche als Möglichkeit in ſeiner allmächtigen Hand, hat 
in jedem Augenblicke alles in feiner Bereitſchaft .. Aber — er 
läßt eigentlich nichts von ſich merken .. .! Iſt es nicht fürchterlich, 
wenn der unendlich Stärkere ... ganz ſtill ſich hält und zuſieht 
ohne Veränderung einer Miene, faſt, als wäre er nicht, da. wäb⸗ 

rend doch die Anwahrheit Fortgang und Macht hat, Gewalt und 
Anrecht ſiegt .. . und es iſt, als wäre er ganz zu Spott geworden, 
er, der ſich weder ſpotten, noch verändern läßt! Weshalb meinſt 
du wohl, iſt er ſo ſtille? Einer, der nicht ſo ſeiner ſelbſt ewig ſicher 
iſt, der könnte ſich nicht ſo ſtille halten, der erhöbe ſich in ſeiner 
Macht; nur der ewig Anveränderliche kann ſo ſtille ſitzen. Er gibt 
Zeit; das kann er auch: er hat die Ewigkeit. . .. Dann kommt die 
Rechenſchaft. . . . Doch es kann auch Barmherzigkeit fein, daß er 
fo Zeit gibt —“ 

So ſchrieb einſt der Däne Sören Kierkegaard. 

Aber dann ſpürt man doch eines Tages mit einem Ruck, daß 
er noch da iſt, — daß er die Zügel feſt in der Hand hält. So er- 
leben wir es in dieſen Tagen und Monaten mit Staunen, wie er 
Götzen zertrümmert, die Macht des aufgehäuften Goldes und den 
Hochmut, der mit ſeinem Mammon gegen die „Habenichtſe“ protzt. 
Mit einem Stoß liegt das alles in Scherben. Er beſtimmt es, er 
allein, wie lange das verlogene Machtſpiel gehen darf: „Er hat 
geordnete Zeiten feſtgeſetzt und die Grenzen beſtimmt, wie weit ſie 
wohnen — und herrſchen — ſollten“. 


* 


Aber nun darf es auch an der Beſinnung nicht fehlen. Das 
alles geſchieht, „daß wir Ihn fühlen und finden 
möchten“. Denn auch der herrlichſte Sieg hilft uns nichts, 
wenn wir den ſtillen Gewaltigen darüber vergeſſen und uns ein⸗ 
fach als Nachfolger der Beſiegten an ihre Stelle ſetzen wollten. 
Die feindlichen Machthaber hatten die Geldmacht zu ihrem Götzen 
gemacht und dabei die unerſchütterliche Unmöglichkeit überſehen, 
gleichzeitig Gott zu dienen und dem Mammon. Das geht nun 
einmal nicht. Das geht auch bei uns nicht. 

Die Wahrheit hat eine wunderliche Macht. Sie „exiſtiert“ 
nirgends, — wo iſt ſie denn? Sie hat eine beſondere Wirklichkeit: 
ſie „gilt“ und „macht ſich geltend“. Wenn ſich in dem Anſatz 
einer Berechnung ein Fehler, eine Anwahrheit, eingeſchlichten hat, 
ſo kann die Rechnung in klarſter Folgerichtigkeit weiterlaufen, aber 
ſtimmen kann ſie nicht: eines Tages macht die Wahrheit ihren 
unverlierbaren Anſpruch geltend, und alles, was auf der Anwahr⸗ 
heit aufgebaut war, bricht rettungslos zuſammen. Die Wahrheit 
aber gehört nicht zu den Menſchen, ſondern zu Gott, und in dem 
Sichgeltendmachen der Wahrheit läßt Gott ſich merken. 

Es iſt das Verhängnis der Weſtmächte geworden, daß ſie ſich 
von den Emigranten ein unwahres Bild vom deutſchen Volke 
machen ließen. Denn dieſe Gäſte hatten in Deutſchland in haß⸗ 


erfüllten Kreiſen gelebt, wo man alles aus der Froſchperſpektive 
ſieht und einem infolgedeſſen „der Dreck in die Augen fällt“. Das 
kann freilich niemals ein wahres Bild ergeben. Aber bei den 
Feindmächten wurden fie nun hochgeſchätzte „Autoritäten“. Ihr 
falſches, verzerrtes Bild des neuen Deutſchland nahm man als die 
wahre Darſtellung und baute fo auf der Anwahrheit das eigene 
Urteil auf. Das wurde nun zum Verhängnis. So wurden die 
Emigranten, ohne daß ſie es wußten und wollten, und ohne daß 
wir es ahnten, zum gefährlichen Stoßtrupp in die weſtliche Ge- 
dankenwelt. Es iſt nun einmal ſo: die Wahrheit richtet ſich nicht 
nach uns, ſondern wir müſſen uns nach der Wahrheit richten. 

Aber die Wahrheit iſt Gottes Abglanz. And ſo wie die Sonne 
ein lichtempfängliches Auge braucht, damit die Empfindung ent⸗ 
ſtehen kann, die wir „Licht“ nennen, ſo braucht die Macht, die uns 
für immer frei und froh machen will, in uns einen Willen, der das 
Ja aufbringt, ohne den es drinnen nicht hell werden kann. Das 
ganze Weltall iſt finſter, wenn es keine lebendigen Sehnerven 
gibt, und auch unſre kleine Innenwelt bleibt dunkel, wenn ſich in 
uns nicht der lebendige Wille findet, der zu dem ewigen Willen 
faat; Dein Wille aejchehel . a 

Nun hat ſich aber Gottes Wille zuſammengefaßt — „feſt um: 
riſſen“, wie es in jener Rede des Paulus heißt — in einem 
Manne. An den ſollen — dürfen — wir uns halten. And 
wer den nicht ehrt, ſo heißt es im Johannesevangelium, der ehrt 
auch den nicht, der ihm dieſen Auftrag in der Menſchengeſchichte 
gegeben hat. Er will, daß wir ihn grade da ſuchen, „ob wir ihn 
fühlen und finden möchten“ — grade an dieſer beſtimmten Stelle 
der Wirklichkeit. . 

Da, wo Menſchen fähig ſind, dieſe Seite des Lebens Gottes 
zu erfaſſen und ſich mit ihrem ganzen Daſein dazuzuſtellen, da 
entſteht das, was den Menſchen für immer frohmachen kann: der 
Glaube. „Gott wird nicht offenbart, ſondern ſeines Daſeins 
irgendwelcher Strahl leuchtet ein, und er tut das, weil die 
Menſchen grade nach der Richtung gewendet find, in der man ihn 
faſſen kann,“ ſagt Lagarde. And wir ſetzen hinzu: in der man ihn 
faſſen will! 

Denn er iſt da — und läßt ſich merken. 


Rufe in den Tag 


Sonntag, 30. Juni: Welch eine Tiefe des Reichtums der Weis⸗ 
heit und Erkenntnis Gottes! Wie unbegreiflich ſind ſeine Gerichte 
und unerforſchlich feine Wege! (Röm. 11, 33.) — Der Fromme 
freut ſich an Welt und Geſchichte, weil er in beiden etwas er— 
blickt, was nicht Welt und Geſchichte iſt. (Lagarde) 

Montag, 1. Juli: Niemand weiß, was in Gott iſt, nur der Geiſt 
Gottes! (1. Kor. 2, 11.) — Der Menſch flüchtet vor Welt und Ge- 
ſchichte zu Gott, weil er in beiden etwas erblickt, was nicht zu ihm 
ſelbſt ſtimmt. (Lagarde) 

Dienstag, 2. Juli: Dient einander, ein jeder mit der Gabe, die er 
von Gott empfangen hat! (1. Petr. 4, 10.) — Es gibt nur einen 
Gottesdienſt auf Erden: den Kindern Gottes zu dienen. (Lagarde) 

Mittwoch, 3. Juli: Sie ſollen den Herrn ſuchen, ob ſie ihn fühlen 
und finden möchten! (Apoſtelg. 17, 27.) — Gott anerkennen, wo 
und wie er ſich offenbare, das iſt eigentlich die Seligkeit auf 
Erden. (Goethe) 

Donnerstag, 4. Juli: Es iſt ein köſtliches Ding, daß das Herz 
feſt werde. Cas geſchieht durch Gnade. (Ebr. 13, 9.) — Der Cha- 
rakter iſt für den Menſchen viel entſcheidender als der Reichtum 
des Geiſtes. (Jakob Burckhard) 

Freitag, 5. Juli: Des Menſchen Sohn iſt nicht gekommen, daß er 
ſich dienen laſſe, ſondern daß er diene. (Mark. 10, 45.) — Ein Held 
iſt, wer einer großen Sache fo dient, daß feine Perſon dabei gar- 
nicht in Frage kommt. (Fr. Nietzſche) 

Samstag, 6. Juli: Gott iſt nicht fern von einem jeglichen unter 
uns. (Apoſtelg. 17, 27.) — Gott naht ſich uns in allem, was an uns 
herantritt und uns in Anſpruch nimmt. (Joh. Müller) 


Wenn irgend etwas in unſerer Zeit erquickend und befreiend wirkt, jo iſt es das Daſein ... origineller, ganz ihren eigenen 


Weg gehender, von Grund ihres fjerzens mutiger und frommer Menfchen, welche nur um Gottes willen handeln und leben. 
Ca garde 
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„Ebriftentum außerhalb der Kirche“ 
2.5 


Am die Aufmerkſamkeit auf den halbvergeſſenen ehemaligen Heidel— 
berger Profeſſor der Theologie D. Richard Rothe (1799 1867) 
zu wecken, bringen wir hier noch einige feiner freimütigen Be— 
merkungen über das „Chriſtentum außerhalb der Kirche“. Es ſei da- 
bei noch einmal daran erinnert, daß dieſe Außerungen keineswegs 
aus einer unkirchlichen oder unchriſtlichen Geſinnung, ſondern aus 
einer ungewöhnlich tiefen und echten Chriſtusfrömmigkeit ſtammen. 
Rothe hat einen außerordentlich belebenden Einfluß auf die damalige 
Theologen-Generation gehabt, und als Aniverſitätsprediger weit 
darüber hinaus. Er ſollte auch heute aufmerkſam gehört werden. 

* 


Der Herr Chriſtus und das Chriſtentum vertragen es, immer von 
neuem mit friſchen Augen angeſehen zu werden, ja ſie fordern es, 
insbeſondere von jeder neuen Zeit. 


* 


An freier Luft fromm zu fein, das iſt es, worauf es jetzt an- 
kommt. N 
* 


Wunderlicher Wahn, man dürfe Chriſtus nicht an die Luft bringen! 
Freilich wenn man nichts weiter hat, als ein dogmatiſches Präparat 
von ihm! . 

Wer das Vater Anſer mit Wahrheit beten kann, der muß wohl 
ein Chriſt ſein. 

* 


Im gegenwärtigen Stadium ſind die Geſchicke des Chriſtentums 
nicht mehr an die Geſchicke der Kirchen und Konfeſſionen gebunden. 


* 


Wer da meint, daß die Geſchicke des Chriſtentums heutzutage noch 
in der Dogmatik oder überhaupt in der Theologie durchgefochten 
werden, der iſt in ſchlimmer Täuſchung befangen. 


* 


Sehr vieles, was wir für Widerſpruch gegen den chriſtlichen 
Glauben halten, iſt nur Widerſpruch gegen die kirchliche Formu⸗ 
lierung und Behandlung dieſes Glaubens. 


* 


Gegenüber von allem, was an unſerm Chriſtentum ein bloß 
kirchliches iſt, habe ich ein völlig freies Gewiſſen für meine 


Überzeugungen. 
* 


Ich begehre nicht von dem in Eſſig und Zucker eingemachten 
Chriſtentum, ich begehre es friſch vom Baum weg; ich will von dem 
heurigen, wie es in dieſem Jahre ... auf dem lebenskräftigen 
Baume der chriſtlichen Weltgeſchichte wächſt! 


* 


Kann die Kirche nur durch ein zurückhaltendes Verfahren auf 
Seiten ihrer Theologie und ihrer Lehrer, nur durch eine Be- 
ſchränkung ihrer Offenheit und Aufrichtigkeit in 
Beſtand erhalten werden: ſo laſſe man ſie getroſt dahinfallen. Das 
Chriſtentum fällt nicht mit ihr, wohl aber bei der Anehrlichkeit. 
Bleibe die Kirche, wo ſie will, wenn nur Wahrheit und Ehrlichkeit 


nicht zu Schaden kommen! 
* 


Anſre antidogmatiſchen und unkirchlichen Chriſten denken: Warten 
wir einſtweilen ruhig ab, bis die Theologen unter ſich durch den Ver ⸗ 
lauf ihrer beſonderen Wiſſenſchaft das kirchliche Chriſtentum von 
allem Statutariſchen ſoweit bereinigt haben werden, daß wir uns in 
demſelben wiedererkennen können. 


* 


Erſt zieht ihr dem Chriſtentum einen Nock an, der es zur Karikatur 
macht, und dann wundert ihr euch und ſeid entrüſtet, wenn die Leute 
ihm widerwillig den Rücken kehren und es verſpotten! 


* 


Wenn der Gang, den das Chriſtentum (der Herr Chriſtus) in der 
Weltgeſchichte geht, wider den Kopf unſrer Geiſtlichen verläuft: ſo 


werden dieſe ſchon ihren Kopf nach demſelben zurechtrücken müſſen, 
da das Amgekehrte ſich nun einmal nicht tun läßt. 


* 


Der Heiland hat die beſtändige Wirkſamkeit des heiligen Geiſtes 
in der Gemeinſchaft ſeiner Gläubigen nicht als eine Wirkſamkeit des 
Geiſtes in ihr ausſchließend als Kirche verheißen. 


* 


Hat denn derjenige etwa einen weniger feſten Grund ſeines Glau⸗ 
bens an Chriſtus, der den Glauben auf die weltgeſchichtlichen Wir⸗ 
kungen Chriſti und auf ſeine perſönlichen Erfahrungen gründet, als 
der, welcher ihn auf „Gottes Wort“, d. h. auf die Schrift baſiert? 


* 


Es iſt das kleinere Abel, wenn von der Religion zu wenig ge- 
ſprochen wird, als wenn zu viel. 


* 


Auch in Bezug auf die religiöſen Fragen gelten mir Tatſachen 
mehr als Worte. 
* 


Ich proteftiere gegenüber von Jedem, der aus Chriſtus ein Mono⸗ 
pol machen will und aus dem Chriſtſein einen privilegierten Stand. 


* 


Wir leben in einer chriſtlichen Welt, d. h. in einer Welt, in der 
das Gute durch ſeine eigene Kraft ſiegt. 


* 


Das gehört weſentlich mit zum echten Chriſtentum, daß man mit 
dem Chriſtſein nicht viel Federleſens macht. 


* 


Es iſt die Aufgabe, die ſogenannte „chriſtliche Religion“ wieder zu 
beſeitigen und an ihre Stelle Jeſus Chriſtus ſelbſt zu 
reſtituieren (wiedereinzuſetzen). 


Chriſtus ſteht, ohne alles beſondere Zutun der Menjchen, ... als 
die Sonne am Himmel der Geſchichte: davon vor allem iſt es hell 
in der Chriſtenheit; nur ganz untergeordneterweiſe von den Laternen, 
welche die Kirche anzündet. 

11 „ 

Viele ſehen wohl das Licht, das ihnen die Welt beleuchtet, aber 
nicht die Sonne, von der es ausſtrömt (Chriſtus). Wohl dem, der 
auch dieſe Sonne ſchaut! Aber die Andern haben doch auch ſchon ein 
unſchätzbares Gut an dem Lichte. 

* 

Die vorſtehenden Aphorismen find Richard Nothe's ſchönem Buche 
„Stille Stunden“ entnommen. Sie ſollen hier zu einem Thema über- 
leiten, das Rothe zu feiner Zeit in einſamer Folgerichtigkeit durchzu⸗ 
denken gewagt hat, das aber heute eine eigentümliche Gegenwarts— 
bedeutung hat. 


Opferkraſt 


In wie vielen durchgewachten Nächten 
Mütter vor dem Thron des ſjöchſten knie’n, 
wenn das Leid fie will zu Boden zieh'n 
und vor Qual die Lippen ſchreien möchten. 


Doch ſie werden um den Segen flehen 

der das tiefſte Leid in Kraft kann wandeln, 
und zu ſtarkem, opferfrohem ſjandeln 
werden in den neuen Tag ſie gehen. 


Anna Ewerbeck 
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Innere Sammlung 


Es iſt nicht gleichgültig, in welcher Verfaſſung wir vor den neuen 
Tag treten. Es iſt ſogar gefährlich, in irgend einem beliebigen Zu- 
ſtand in die Wirbel der Umwelt und in die Menſchenwelt hinein- 
zugehen und ein Spielball der „zufälligen“ Begegnungen — und der 
eigenen Stimmungen zu werden. Ein guter Reiter läßt das Pferd 
nicht „auseinandergehen“, ſondern „ſammelt“ es, ehe er anreitet. Die 
Amwelt iſt unbarmherzig; wer nicht „geſammelt“, „bei ſich ſelbſt“ iſt, 
wird leicht in irgendeine falſche Strömung geriſſen. In jedem Augen- 
blick werden Weichen geſtellt, und wir wiſſen, was falſche Weichen⸗ 
ſtellung bedeutet. Es gibt keinen Menſchen, der nicht das Richtige 
tun möchte. Aber was iſt das Richtige? Das kann doch nur das ſein, 
was parallel geht zur Achſe des Weltgeſchehens; die Richtung der 
geſamten Bewegung aber beſtimmt allein der überlegene Wille 
Deſſen, „der die Welt im Innerſten zuſammenhält. Ein Narr, wer 
ſich das wegzuſchwätzen verſucht! Was kann daher ein verantwort⸗ 
licher Menſch Wichtigeres und Richtigeres tun, als ſich immer von 
neuem aus aller Zerſtreuung und Zerriſſenheit, aus dem Stimmen: 
gewirr der Menſchen und der eigenen Wünſche zu ſammeln in den 
Willen des Ewigen! Dafür muß auch in der Haſt der Gegenwart 
Zeit ſein. Der Ewige ſoll für uns Zeit haben, und wir nicht für den 
Ewigen? Man kann nie genug an Goethe's hausbackene Warnung 
erinnern, doch ja nicht „beim Zuknöpfen das erſte Knopfloch zu ver- 
fehlen!“ Wie ſollen wir zurechtkommen, wenn wir dem Herrn des 
Geſchehens die ſechſte, fünfzehnte, zwanzigſte Stelle zugeſtehen? Er 
hat den ſelbſtverſtändlichen Anſpruch auf die erſte Stelle. Darüber 
gibt es nicht den geringſten Zweifel — und das wiſſen wir. Aber 
wir ſchimpfen „auf Gott und die Welt“, wenn wir nicht zu Streich 
kommen, weil wir grade Ihm eine untergeordnete Stelle angewieſen 
haben. 


Genug. Wer ſich keinen blauen Dunſt vormacht, der weiß, daß er 
für den täglichen Daſeinskampf Sammlung, „Andacht“ braucht, 
Richtung auf den Ewigen, der ſich nicht wegdisputieren läßt. Nun 
gibt es zwar Andachtsbücher in ſchweren Mengen. Aber nur zu viele, 
bei denen einem grade die Andacht — vergeht. Da hat einer, der die 
Enttäuſchungen auf dieſem Gebiete kennt, für bewußt deutſche Men⸗ 
ſchen den Verſuch gemacht, Stimmen deutſcher Menſchen der Ver⸗ 
gangenheit zuſammenzuſtellen, die von der Wirklichkeit Gottes erfaßt 
waren, — von Menſchen, bei denen man vor frommem Geſchwätz ge- 
ſchützt iſt. Lauter ehrliche Zeugen Gottes ſind es, die er ausgeſucht hat. 
And nun iſt es, als ob in einer alten deutſchen Kirche eine alte gute 
Orgel gefpielt würde .. Das Buch, auf das hier hingewieſen fein 
ſoll, hat den Titel „Deutſche Menſchen reden von Gott“ (Verlag 
Deutſche Chriſten, Weimar, RM. 4.50) und der Sammler iſt Karl 
Grieſinger in Alm. Wer zuhören will, wie deutſche Chriſten der 


Vergangenheit vom Ewigen geredet haben (der Helianddichter, 
Otfried von Weißenburg, der „Frankfurter“, Meiſter Eckhart, Tauler, 
Luther — bis hin zu Goethe, J. P. Hebel, Lagarde, H. St. Chamber- 
lain u. v. A.), der greife zu und leſe täglich ohne Haſt eine Seite 
daraus, mit dem ehrlichen Willen, daraus die ewig wahre Stimme 
zu hören, die allein den rechten Weg kennt. 


Aus der Landesgemeinde 


„Lob und Preis ſei Gott dem Herrn!“ Mit dieſem Liede begann 
die Gottesfeier, die der Leiter der Landesgemeinde, Pfr. Kiefer ⸗ 
Mannheim, in der evangeliſchen Stadtkirche in Mosbach am 19. Mai 
halten durfte. Etwa 60 Kameraden und Kameradinnen, von denen 
manche Angehörige im Felde ſtehen, waren zuſammengekommen, um 
ſich für das große Geſchehen unſerer Zeit innerlich ſtärken zu laſſen. 
Es war ihnen ein Erlebnis, wie ihnen die alte Gotteswahrheit von 
dem Geiſt der Kraft, der Liebe und der Zucht in zeitnaher Form über— 
mittelt wurde. — Die Karlsruher und die Pforzheimer Kameraden 
hatten am 27. und 28. Mai die Freude, Frl. Cläre Qu ambuſch⸗ 
Eiſenach in ihrer Mitte zu haben. Die Rednerin zeigte, wie in der 
Natur, im Leben des Einzelnen und im Schickſal des Volkes immer 
wieder die geſunden Kräfte ſich durchſetzen. Das Starke bezwingt das 
Schwache, das Geſunde überwindet das Kranke, das Gute beſiegt das 
Böſe. And der Weg des tapferen, gläubigen Menſchen führt durch 
Leid und Not zur Freude, durch Kampf zum Sieg. Aufgabe der 
deutſchen Kirche iſt es, in Taufe, Religionsunterricht, Konfirmation, 
Trauung, lee und Beerdigung zu dem Gottesgeheimnis hinter 
allem Leben zu führen. Daß die wahre Gottbegegnung in unſerem 
Volk fortdauernd geſucht und gefunden werde, dazu ſind wir Deutſche 
Chriſten an der Arbeit und dazu iſt auch die Mitarbeit der Frau nötig, 
weil ſie am innigſten empfindet, daß Gott hinter allem Leben ſteht. 
Auch in der Frauenarbeit iſt unſer Lied „Es brennt ein Feuer am 
Rande der Zeit“ ein Zeichen für den heiligen Willen, der in uns 
lebendig iſt. und wenn die 150 Beſucher in Pforzheim am Schluß 
begeiſtert anſtimmten: „Herr, das iſt alles deine Huld, daß wir als 
Brüder uns fanden“, dann geſchah das als Ausdruck der neuen 
Bruderſchaft, die uns durch des Führers Werk geſchenkt iſt. — 
Am Sonntag, den 16. Juni konnte Kameradin Henfler- Mannheim 
in Rohrbach und in Baiertal über das Thema „Züdifch-englifches und 
deutſches Chriſtentum“ berichten. Sie ſprach den erſchienenen Kame- 
raden und Kameradinnen von der Notwendigkeit der Entjudung des 
Chriſtentums, wie ſie beſonders in den entſcheidenden Arbeiten des 
dafür geſchaffenen Eiſenacher Inſtituts geſchieht. Wenn in England 
das Chriſtentum weithin jüdiſch beſtimmt und beeinflußt iſt, und wir 
mit dieſem England heute im Kampf auf Leben und Tod ſtehen, dann 
ſind wir uns bewußt, daß wir dazu nur Vollmacht und Kraft haben 
in einem deutſchen Chriſtentum, wie es uns durch den Führer und 
ſeine Getreuen als ein Chriſtentum der Tat vorgelebt wird. Die 
Verſammlungen klangen aus in eine Dankfeier für die Siege der 
letzten Tage. 


Aus den Mark- und Ortsgemeinden 


Lahr (Ronfirmandenunterticht betr.). Die Eltern von Lahr und 
Lahr-Dinglingen, deren Kinder unſern DC.⸗Konfirmanden-Anter⸗ 
richt beſuchen wollen, werden gebeten, ſich bis ſpäteſtens 10. Juli 
bei Frau Luiſe Neſtler, Tiergartenſtr. 20, anzumelden. 


Mannheim. Donnerstag, 4. Juli, 20 Ahr: Singkreis im Konfir⸗ 
mandenſaal der Trinitatiskirche (G 4, 17a). 


Am 22. Juni 1940 verſchied nach kurzer, aber ſchwerer 
Krankheit unſer Kamerad, der Kirchendiener der Trini- 
tatiskirche in Mannheim 
Karl Dengler. 


Die Deutſchen Chriſten Mannheims haben in dieſem ſtillen, 
aber unendlich treuen, zuverläſſigen und unermüdlich tätigen 
Mann viel verloren. Er ſtand nicht nur mit dem Herzen und 
aus innerer Aberzeugung bei uns, ſondern ſetzte ſeine Treue in 
die Tat um, indem er ſeit Jahr und Tag verantwortlich den 
Vertrieb unſeres Sonntagsblattes „Der Deutſche Chriſt“ in 
Mannheim leitete. So hat er an ſeinem Teil an der Förderung 
der nationalkirchlichen Idee beigetragen. Wir können ihm nur 
danken und wollen ſeiner nie vergeſſen. 


Deutſche Chriſten, Nationalkirchliche Einung 
Die Landesgemeinde Baden Die Markgemeinde Mannheim 
Kiefer Clormann 


Gottesfeiern 


Freiburg i. Br. (Ludwigskicche). Sonntag, den 30. Juni: 9.30 Ahr: 
Gottesfeier (Pfarrer D. Dr. Jaeger). 


ſiarlstuhe (Stadtkirche). Sonntag, den 30. Juni, 10 Ahr: Gottesfeier 
(Pfr. Ohnsmann). — Mittwoch, den 3. Juli, 19.30 Ahr: Frauen- 
abend, Lammſtraße 23. 


Karlsruhe (Matthäuskirche). Sonntag, 30. Zuni: 10 Uhr: Gottes⸗ 
feter (Pfr. Hemmer). 11.15 Uhr: Kindergottesdienſt (Bfr. Hemmer). 
Donnerstag, 4. Juli: 20 Uhr: Frauen- u. Mütterabend (Pfr. Hemmer). 


Rüppurr (Evang. Hirche). Sonntag, 30. Zuni: 11 Uhr: Gottesfeter. 
Künder: Rd. Prof. Dr. Kiefer-Hetdelberg. — Jedermann iſt herzlich 
hierzu eingeladen 


In der vorletzten Woche ſtarb unſer treues Mitglied Kamerad 
Georg Jakob Schäfer 


Lokomotivführer a. D. 
Wir werden ihm ein aufrichtiges Gedenken bewahren! 


22. Juni 1940. 


Deutſche Chriſten, Nationalkirchliche Einung 
Markgemeinde Heidelberg: L. Groß. 
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Lehrer Gaugger hörte heimatliche, er hörte elſäſ— 
ſiſche Laute. Er antwortete. Er fragte, wo um 
Gotteswillen er ſich befände. Da zeigte es ſich. 
daß ſchon viele Elſäſſer in dieſem Raum lagen, 
die man alle gleich ihm aus der Heimat geriſſen. 
Alle hatten ſie, wie er, ohne Abſchied von den 
Ihren davongemußt; keiner wußte, aus welchem 
Grunde, keiner, welches Los ihm bevorſtand. 
„Man wird uns alle erſchießen“, klagte eine weib⸗ 
liche Stimme. „Man kann keine Frau erſchie⸗ 
ßen!“ widerſprach ein anderer. Lehrer Gauager 
vergaß ſeine Müdigkeit. „Hat man auch Frauen 
gefangen geſetzt?“ 1 er. „Es iſt eine unter 
uns“, erwiderte man ihm. „Ihr Gatte, ein Be⸗ 
amter, brachte ſich vor den Franzoſen in Sicher⸗ 
heit. An ſeiner Stelle ſchleppte man ſeine Frau 
fort, von ihren vier Kindern weg. Er iſt bei 
den Deutſchen drüben und wird es nicht er⸗ 
fahren, was ſeiner Frau geſchehen iſt, ſonſt kehrte 
er gewiß zurück.“ 

Mit einem qualvollen Seufzer lehnte Gaugger 
ſich in ſeinem Stuhl zurück. Ich war von ſeinen 
Mitteilungen ſo ergriffen, daß ich nicht bemerkte, 
wie ſein Sohn Erwin aufgeſtanden und dicht 
neben meinen Seſſel getreten war. Der Lehrer 
erzählte weiter. Am andern Tage brachte man 
neue Gefangene herein. Es war auch unter die⸗ 
jen kein einziger deutſcher Soldat, alle gehörten 
fie der friedlichen Bevölkerung an und ſtamm⸗ 
ten zumeiſt aus alteingeſeſſenen Familien. Nur 
wenige eingewanderte Altdeutſche waren dabei. 
Keiner wußte, weshalb man ſie fortgeſchleppt 
hatte und was man mit ihnen beabſichtigte. Im, 
mer wieder hieß es: „Man wird uns erſchießen; 
man will das elſäſſiſche Volk in Schrecken ſetzen, 
damit es keinen Widerſtand leiſtet, wenn man 
der ſtaunenden Welt die Lüge von der franzöſi⸗ 
ſchen Geſinnung des Elſaß verkündet“. Einer, 
deſſen Auge in finſterer Entſchloſſenheit leuchtete, 
ſagte: „Um ſo weniger wird man das Herz des 
Elſaß von Deutſchland abwenden“, Bald darauf 
wurden die Gefangenen eingeteilt und je zu 
vieren mit Ketten aneinander geſchloſſen. Nur 
in einer Reihe blieben drei. Es waren 83 Ge⸗ 
fangene. Sie wurden zur Bahn getrieben. Der 
Zug ging nach Paray⸗le⸗Monial, einem berühm- 
ten franzöſiſchen Wallfahrtsort. Als man ſie dort 
durch die Straßen führte, ſammelte ſich eine un⸗ 
geheure Menſchenmenge, wie man ſie in der klei⸗ 
nen Stadt nicht erwartet hatte. Die meiſten tru⸗ 
gen ein geweihtes Herz Jeſu auf der Bruſt. 
Mit einem entſetzlichen Geſchrei begleiteten ſie 
den Zug der Gefangenen. Anfänglich verſtanden 
dieſe kaum etwas, obwohl ſie faſt alle die fran⸗ 
zöſiſche Sprache beherrſchten. Die tobende Menge 
drängte an fie heran und ſchlug mit Fäuſten, mit 
Stöcken und Schirmen auf ſie ein, ja, ſtieß ſie, 
ſo daß einmal eine Reihe von Geketteten mit⸗ 
einander auf das Pflaſter ſtürzte. Das gab das 
Zeichen zu weiteren Mißhandlungen, zu Fauſt⸗ 
ſchlägen und Fußtritten. Die Gefangenen ent⸗ 
nahmen aus dem Geſchrei und Geſchimpf endlich, 
daß man ſie für Leichenräuber und lachtfeld, 
hyänen hielt. Deshalb dieſe teufliſche Wut! Etliche 
der Gemarterten riefen, daß alles ein Irrtum 
ſei, fie feien friedliche elſäſſiſche Bürger und 
ſicher durch ein Mißverſtändnis in dieſe Lage 
gekommen. Doch dieſe Worte gingen in dem all⸗ 
gemeinen Toben unter. Endlich brachte die Wacht, 
mannſchaft die Gefangenen zum Bahnhof zurück, 
wo ſie in einige Gükerwagen verladen wurden, 
ja, verladen wie Schlachtkälber, die man zum 
Metzger führt. Als der Zug davonrollte, ſtieg 
in den Gefangenen die erſte Klarheit über ihr 
Los auf. Etliche von ihnen bluteten, während 
andere, von den Schlägen und dem Schrecken be⸗ 
täubt, ohnmächtig auf dem Boden des Wagens 
lagen. Aus den vielen Vermutungen, die an⸗ 
fänglich durcheinander ſchwirrten, ſtieg die Ge⸗ 
wißheit auf, daß fie unglückliche Opfer ſeien, die 
jetzt durch Frankreich führen, auf daß man mit 
ihnen die Kriegsleidenſchaft der Menge auf⸗ 
peitſchte. Sie, die nichts verbrochen, die den kom⸗ 
menden Krieg kaum geahnt hatten, wurden als 
Schlachtkeldhyänen er damit das fran⸗ 
zöſiſche Volk ſich vor jo chen Greueln entſetze und 
in eine Kriegswut gerate, die bei ihm unerläß⸗ 
lich ſchien, wenn es ſich tapfer ſchlagen ſollte Die 
Franzoſen, in enzfeſſelter Leidenſchaft jeder Grau⸗ 
ſamkeit fähig und mit einer düſteren Phantaſte 
‚begabt, glaubten nur zu gern an ſolche Greuel 


Dankbarkeit 


Es iſt ein Gradmeſſer für den Wert eines 
Menſchen, ob er dankbar iſt. Alle Schärfe und 
Bildung des Verſtandes, alles Wiſſen und Kön⸗ 
nen, das ſich ein Menſch angeeignet hat, verblaßt 
vor uns, wenn wir entdecken müſſen, daß er 
undankbar iſt. Denn es fehlt ihm dann die 
wahre Bildung des innerſten Organs des Men⸗ 
ſchen, die feine Bildung der Seele. Wo der Ver⸗ 
ſtand mit kalter Berechnung ſich an die Natur her⸗ 
anmacht und mit 1 Selbſtverſtändlichkeit 
ihre Reichtümer in Beſitz nimmt, da fühlt die 
Secle, wie eine große Güte ſchenkend hinter allen 
dieſen Reichtümern ſteht. Was würde alles Säen 
und Behauen und Pflegen des Ackerboden nützen, 
wenn nicht die geheime Kraft in ihn gelegt wäre, 
Früchte zu treiben, wenn nicht die geheime Güte 
da wäre, die dieſe Früchte ſchenkt? Im Märchen 
vom Sterntalerkind iſt dieſem Bewußtſein der 
Scele ein ſchöner Ausdruck gegeben worden. Die⸗ 
ſelbe Beobachtung kann aber auf allen anderen 
Gebieten des Lebens gemacht werden. So könn⸗ 
ten wir z. B. den gegenwärtigen heißen Kampf 
nicht mit ſolcher Kraft und Ruhe kämpfen, wenn 
nicht die Ereigniſſe der letzten Jahre in uns das 
Bewußtſein geſtärkt hätten: es gibt eine aus⸗ 
gleichende und rächende Gerechtigkeit, die da 
kund wird, wo Menſchen bereit ſind, ihr zu 
dienen. 

Gerade die tatkräftigſten und erfolgreichſten 
Menſchen haben immer wieder am ſtärkſten das 
Gefühl, daß das Entſcheidendſte an ihren Taten 
nicht von ihnen kommt, ſondern ein Geſchenk iſt, 
eine Gnadengabe Gottes. Deshalb ſind die Gro— 
ßen immer dankbar. 

Niemals wird die Mahnung veraltet ſein: 
Seid dankbar! Wie Eltern und Erzieher ſich die 


. 


größte Mühe geben, die Jugend zur Dankbarkeit 
zu erziehen, ſo muß ſie eine Eigenſchaft aller 
ſein, die als ſittliche Perſönlichkeiten ernſt ge⸗ 
nommen ſein wollen. 

Danken hängt zunächſt zuſammen mit Denken: 
wer nicht gedankenlos durchs Leben geht, ſon⸗ 
dern denkt, wie unſer Volk trotz ſeines politiſchen, 
militäriſchen, wirtſchaftlichen und moraliſchen 
Niedergangs von 1918 heute wieder auf allen 
Gebieten ſtark und groß daſteht, wie ein ein⸗ 
zelner Mann, mit befonderen Kräften erfüllt, 
das vollbrachte und vollbringt und der ganzen 
Welt zum Segen wird; wer daran denkt, wie in 


* jeinem perſönlichen Leben jo manche frohe und 


ſegensreiche Stunde ihm bereitet wird, wie man⸗ 
ches Leid dazu dient, die innere Kraft kund wer⸗ 
den zu laſſen und manche Gefahr tapfer beſtan⸗ 
den werden kann; wer jo mancher Freundlich⸗ 
keiten und Gefälligkeiten gedenkt, die ihm von 
Nebenmenſchen erwieſen werden, vielleicht ſogar 
von ſolchen, von denen er es nicht erwartet hätte, 
der iſt ein dankbarer Menſch. Er wird den 
Drang im Herzen empfinden, das alles irgendwie 
zu vergelten. Das iſt die geſündeſte und zugleich 
frömmſte Regung in der Seele eines Menſchen. 
Deshalb muß ſie immer wieder geweckt und 
mit aller Sorgfalt gepflegt werden. Wir müſſen 
täglich daran arbeiten, wahrhaft dankbare Men- 
ſchen zu werden. Alles, was wir tun, muß aus 
Dankbarkeit getan werden und dieſe Dankbarkeit 
als warme Sonne wirkſam werden. Es wird 
der ſchönſte Beweis unſeres Chriſtentums ſein, 
wenn unſer ganzes Leben eine Antwort auf die 
Mahnung iſt: Seid dankbar! ö 
Martin Hinderer. 


J auchze dem Herrn, deutſches Volk! Herrlich und heilig ſchauſt du 
ſein Schreiten durch die Geſchichte, wagſt du gleich nimmer den Weg 
zu enträtfeln, huͤllt ſich in dunkel die ewige Weisheit, preiſe doch 
dankbar die Allmacht des Lebens! Pocht dir dein Herz an der Bruſt 
deines Vaters, ſpuͤrſt du der Mutter erzitternde Seele, hegſt du ein 
Kind in dem ſchirmenden Schoß: Frage nicht frevelnd nach Gottes 
Geſetzen, beuge dich betend des Himmels Geheimnis, Wunder um 
Wun der, daß ſchweige dein Sinnen, Guͤte um Guͤte, glaub es, 


mein Volk! 


Dr. Rarl Haack 


der anderen. „Man wird uns noch durch viele 
Städte führen; es wird keiner von uns dieſen 
Zug lebend überſtehen“, klagte einer. In Cler⸗ 
mont ſchienen ſich dieſe Worte zu bewahrheiten. 
Auch dort war gefliſſentlich das Gerücht verbrei⸗ 
tet worden, man habe bei dieſen Pilleurs und 
Aſſaſſins (Räubern und Mördern) bedeutende 
Geldſummen, Uhren und Eheringe gefallener 
franzöſiſcher 1 er und Mannſchaften gefun⸗ 
den. Wie eine Meute ſtürzte fi die Bevölke⸗ 
rung auf ſie. Einem der Gefeſſelten wurde der 
Schädel geſpalten. Die Marſeillaiſe ſingend, 
iel man immer wieder über die unglücklichen 

lſäſſer her. Wer nicht mehr gehen konnte, den 
trieben die Soldaten mit Flintenkolben und Ba⸗ 
jonetten weiter. 

Die Gefangenen kamen nach Bejancon am 
Doubs. Dort erwartete ſie die Bevölkerung ſchon 
am Bahnhof. Es war nicht jene Hefe, die in 
allen Städten vorhanden iſt, ſondern die Bürger⸗ 
ſchaft jeder Schicht, auch der gehobenen. Die 
Gefangenen wurden aus dem Wagen geladen 
und auf dem Bahnſteig geführt. Mit Pfeifen und 
Johlen empfing man ſie. Dann wiederholte ſich 
das furchtbare Schauſpiel von Paray⸗le⸗Monial 
und Clermont. 

Mit Stöcken und Latten, mit allem, was man 
greifen konnte, ſchlug man auf die Elſäſſer ein. 
Eine geradezu tieriſche Wut bekundete ſich in dem 
Gebrüll, mit dem man auf ſie einſprang. Blu⸗ 
tend ſanken viele der Geſchlagenen zurück, auch 
Gaugger wurde blutig geſchlagen. 


Als der Vater das erzählte, unterbrach ihn 
Erwin. Er mochte die Erzählung oft genug ge⸗ 
hört haben und folgte ihr doch mit einer fieber⸗ 
haft anmutenden Spannung. 

„Vater“, rief er. „Vater, du mußt erzählen, 
was du den Franzoſen entgegengerufen haſt, als 
ſie dich mißhandelten!“ 5 

Als der Lehrer ſchwieg, ganz bleich und plötz⸗ 
lich in ſich verſunken, fuhr Erwin fort: 

„Da riefſt du: Vive Guillaume! Vive I Alle⸗ 
magne! Hoch der Kaiſer, 1 Deutſchland! Du 
haſt es ihnen gezeigt, daß wir Elſäſſer keine 
Franzoſen ſind und auch keine ſein wollen!“ 

Gaugger blickte auf und ſah ſeinen Sohn for⸗ 
ſchend, an, dann nickte er und ſagte: „Nein, 
die Elſäſſer werden nie Franzoſen ſein, wenn 
auch etliche eine Zeitlang ſo tun. Das mußten 
dieſe Wutſchnaubenden vernehmen, auch wenn ſie 
mich danach zu Boden ſchlugen.“ 

Er erzählte weiter von ſeiner und der Leidens 
genoſſen qualvoller Fahrt tief nach 185 
Eine, wo ſich die gleichen Schreckniſſe immer 
wiederholten. Er erzählte von den dunklen 
Feſtungsräumen, in die man ſie ſperrte, von dem 
Hunger, den ſie litten, von dem größten der 
Schrecken, der Unſauberkeit, in der man ſie gleich 
dem Vieh hielt, und von den Gefangenenlagern, 
deren Namen ihn jetzt noch im Traum quälten. 
Peinigungen, die kein deutſches Hirn ausſinnen 
kann, mußten ſie Monate, mußten ſie Jahre hin⸗ 
durch über ſich ergehen laſſen. Sie durften lange 
keine Briefe ſchreiben. Man hatte den Angehöri⸗ 
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gen geſagt, daß fie alle erſchoſſen worden jeien, 
und wollte fie möglichſt lange in dieſer Qual 
erhalten. Viele Hunderte von Elſäſſern erlitten 
das gleiche Schickſal wie dieſe dreiundachtzig. 
Der Krieg ging weiter. Die deutſchen Heere 
ſtanden tief in Frankreich und mußten ſich dort 
mit dem Auffangen der gegneriſchen Stöße be- 
gnügen, weil die halbe Welt über den vertrauens⸗ 
ſeligen Michel hergefallen war, der in kindlicher 
Ahnungsloſigkeit ſich ſeiner Stärke gefreut hatte. 
Die Gefangenen erfuhren nicht, was draußen 
vorging, und entnahmen nur aus der Endlojig- 
keit ihrer Leiden, daß ihr Volk immer noch 
widerſtand. Nach drei Jahren der Pein kam 
eine Schweizer Abordnung vom Roten Kreuz in 
das Lager; die Aerzte unterſuchten die Gefange— 
nen. Die Greiſe und die ausſichtslos krank 
ſchienen, durften von ihnen zur Freilaſſung be⸗ 
ſtimmt werden. Unter dieſen befand ſich Gaugger. 
Ein Herzleiden hatte den einſt ſo kräftigen Mann 
niedergeworfen, auch ſonſt waren die Organe an⸗ 
gegriffen. Noch etliche Monate des Harrens, 
deren Qual durch immer neu auftauchende Zwei⸗ 
fel vermehrt wurde, ob er auch auf eine Be⸗ 
freiung hoffen dürfe; dann endlich öffnete ſich 
die Pforte des Lagers. Er durfte über die 
e Er erfuhr, daß die Seinen 
nach Mülhauſen geflüchtet ſeien. Er ſchloß ſeine 
Gattin und die Kinder na 
Trennung wieder in die 
nur ſeine Jüngſte nicht. 5 
Aus: „Die liebe Frau von der Geduld“ von. 
Wilhelm Kotzde⸗Kottenrodt, 381 Seiten, gebunden 
RM. 4.40, 3. Auflage, Sturmhut-Verlag, Frei⸗ 
burg i. Br. 


Aus unſerer deutſch⸗chriſtlichen 
Arbeit 


Aus Anlaß der ſiegreichen Flandernſchlacht 
fand am Abend des 6. Juni in der Stadtkirche 
zu Darmſtadt eine Dankfeier ſtatt. Etwa 1000 
Menſchen, die unſerer Einladung gefolgt waren, 
lauſchten den Worten des Dekan Fr. Müller. 
Es konnten in dieſer Feierſtunde nur Worte des 
Dankes an die Kämpfer ſein, die draußen auf 


vierzig Monaten der 
rme, auch die Kinder, 


den Schlachtfeldern unter Einſatz ihres Lebens 
den Sieg für Deutſchland erkämpften. Nicht zu⸗ 
letzt galt der Dank dem Herrgott, der uns ſolchen 
1 Sieg ſchenkte. Wie lebendig wurde das 

ort: „der euch berufen hat von der Finſternis 
zu ſeinem wunderbaren Licht“. Im Zuſammen⸗ 
hang mit dieſem Wort wies Kd. Müller darauf 
hin, daß uns Gott, in dem alles Große und 
Gewaltige beſchloſſen iſt, wieder herrlich aufge— 
gangen iſt nach Nacht und Schande, und unſere 
Kämpfer auf den Schlachtfeldern zu unſterblichen 
Taten befähigte, treu dem Mahnſpruch: Deutſch⸗ 
land muß leben und wenn wir ſterben müſſen. 
Der Dank der feiernden Gemeinde galt unſerem 
Führer, durch den Gott unſer Volk zu neuer 
Größe geführt hat. — Am Anfang ſtand eine 
Heldengedenkfeier, die Kd. Meſſerſchmidt 
hielt. Unſere deutſch⸗chriſtlichen Lieder, die von 
der Gemeinde geſungen wurden, begleitete Pro⸗ 
feſſor Borngäſſer auf der Orgel. Die Kol⸗ 
lekte in- Höhe von 105 Mark wurde dem Kriegs⸗ 
Ne des Deutſchen Roten Kreuzes über» 
wieſen. 


£andesgemeinde Thüringen 


‚Meiningen. Am 26. Mai trafen wir uns zu 
einem beſonderen Abend. Die Teilnahme war 
gra ſtand doch mit ſtarker Anziehungskraft als 
edner unſer Kd. W. Gruber aus Breitfurt 
(Saarpfalz) im Mittelpunkt des Abends. Das 
Begrüßungswort ſprach der Leiter der Ortsge⸗ 
meinde Meiningen, Kd. Diakon Schulze. Nach 
einem gemeinſam geſungenen Lied ergriff Kd. 
Gruber das Wort. Er führte uns vom Mythos 
unſerer Ahnen bis in die Gegenwart und zeich⸗ 
nete auf, daß das Höchſte für uns das Reich iſt. 
Durch unſeren vollen Einſatz wird einmal auch 
der deutſche Dom ſtehen und es wird ſein: Ein 
Gott, ein Reich, ein Führer. Im zweiten Teil 
ſeines Vortrags ſchilderte Kd. Gruber mit tiefer 
Ergriffenheit die Kämpfe ſeiner Heimat als 
Grenzland. Am Schluß grüßte er die Front und 
den Führer und ermahnte uns, ſo wie die Sol⸗ 
daten draußen durch Treue und Opferbereitſchaft 
unter Hingabe des Lebens das Reich bauen hel⸗ 
fen, im Innern als Deutſche und Chriſten un⸗ 
ſere Schuldigkeit zu erfüllen. — 


Markgemeinde Greiz 

Am 22. Mai fand eine gutbeſuchte Mitglieder⸗ 
verſammlung der Ortsgemeinde Zeulenroda im 
„Heinrichſtift“ ſtatt. Nach einer kurzen Feier 
durch Kamerad Hüttner hieß der Gemeinde⸗ 
leiter Kd. Geßner die Erſchienenen herzlich 
willkommen und begrüßte den Redner des 
Abends, Kd. Oberpfarrer Schmidt, Greiz, der 
darauf das Wort zu ſeinem Vortrag: „Deutſch⸗ 
lands Sendung“ nahm. 

Ausgehend von einer Dichtung Wildenbruchs, 
die dieſer nationale Dichter im prophetiſchen 
Geiſt vor 60 Jahren ſchrieb und in der er 
Deutſchland als die Seele der Welt ſah, zeigte 
der Redner in Maren und überzeugenden Aus⸗ 
führungen die Aufgabe Deutſchlands. Er leate 
dar, daß es ein Weltgewiſſen und eine Welt⸗ 
ſeele, wie es das liberaliſtiſche Syſtem glaubte, 
nicht gibt. Nach einem langen und ſchweren 
Kreuzesweg hat ſich Deutſchland wieder zu ſich 
ſelbſt heimgerungen und einen heiligen Krieg 
gegen alle jüdiſche Vernebelung, gegen Teufel 
und Hölle um ſein Reich aufgenommen. Der 
Redner Pac ſeine fein durchdachten und feſ⸗ 
ſelnden Darlegungen mit Geibels Gebet: „Herr, 
in dieſer Zeit Gewog“. 

Der lebhafte Beifall bekundete, daß der Redner 
die Herzen aller Zuhörer gewonnen hatte. Mit 
einer. kurzen Schlußfeier und der Liedſtrophe: 
„Vater, wir laſſen nicht von dir!“ wurde die 
Verſammlung beendet. Die muſikaliſche Beglei⸗ 
tung der Geſänge hatte der Markgemeindeleiter 
Kd. Obl. Fleiſcher übernommen. Der er⸗ 
hebende Abend, der in dem Führerheil ausklana. 
gab neue Kraft zu unſrer Arbeit. 


Kurznachrichten 

Folgende unſerer im Felde ſtehen⸗ 
den Kameraden erhielten das Eiſerne 
Kreuz II. Klaſſe: Leutnant von Breiten⸗ 
buch, Leutnant Hohlwein, Gefreiter Kupfer, 
Gefreiter Krehoff, Soldat Siegfried Lux, Feld⸗ 
webel Lennert, Leutnant Ruhland, Leutnant 
Rönck, Soldat Lothar Schlutter, Soldat Horſt 
Urban. Die Spange zum EK. II. Klaſſe: 
Hauptmann Gebhardt, Hauptmann Tobias, 
Hauptmann und Batl.⸗Kom. Dr. Steffan, Ober⸗ 
leutnant und Batterieführer Strittmatter. 


Kantor, Organiſt und Rendant 


(Gemeindehelter) 


In der praktifchen Arbeit ftehend, fucht paſlenden 
Wirkungskreis freiſtaat Sachfen bevorzugt. 
Gefl. Angebote unter „d 140“ befördert elbe⸗ 
Werbedienſt ſtlaus & Co., dresden Ni. 


30 herühmie deutsche Männer 


fprechen zu uns über die fragen von Glauben, Chri- 
ſtentum und chriſtlicher Lebenshaltung . Ab 10. Juil 
liefern wir die 2. Auflage aus. 
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